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			Über dieses Buch

			Wenn der Verstand vergessen hat, aber das Herz sich erinnert

			Als Molly Graham nach einem Unfall im Krankenhaus erwacht, fehlt ihr die Erinnerung an die letzten sechs Jahre ihres Lebens. Entsprechend entsetzt ist sie, als Aster Bishop an ihrem Krankenbett erscheint und behauptet, mit ihr verheiratet zu sein. Hat sie sich wirklich in ihren Erzfeind aus Schulzeiten verliebt? Molly hält das für ausgeschlossen, doch ihre Freunde überzeugen sie, Aster eine Chance zu geben. Tatsächlich kümmert er sich liebevoll um sie. Doch seine Fürsorge fühlt sich für Molly wie Kontrolle an: Er hat einen Raum abgeschlossen, in dem Fotos, Briefe und Erinnerungen aus den verlorenen Jahren liegen. Was will er verbergen? Und wovor will er sie schützen?

			Ein warmherziger Liebesroman über zweite Chancen, Identität, Vertrauen und den Mut, die Geschichte des eigenen Lebens neu zu schreiben
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			Übersetzung aus dem Englischen von 
Angela Koonen
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			Für meinen Mann, die unglaubliche Liebe meines Lebens

		

	
		

			Alle Weisheit des Menschen ist in diesen 
zwei Worten enthalten: Warten und Hoffen.

			Alexandre Dumas, Der Graf von Monte Cristo
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			1

			Molly Graham-Bishop

			Manche Nächte fühlen sich an, als wären nur Minuten vergangen, andere, als wären es Jahre.

			Molly erwachte mit schlaffen, trägen Gliedern und einem ganzen Hochdruckgebiet im Schädel. Ihre Gelenke fühlten sich an wie Gelee, und in ihrem Verstand herrschte dichter Nebel. Sie ließ die Augen daher lieber geschlossen und drückte die Wange in das weiche Kissen.

			Sie war nur noch Kerzenwachs, das zwischen die Laken getropft war, warm genug, um geschmeidig zu bleiben. So gelöst war sie selten in ihrem für gewöhnlich angespannten Körper, den sonst nicht einmal aufkeimende Kopfschmerzen aufhalten konnten.

			Wegen ihrer müden Glieder und angesichts der Behaglichkeit des Bettes würde sie ihre gewaltige To-do-Liste für das Wochenende erst später angehen. Im Moment war ihr der geplante Lernmarathon mit ihrer Forschungsmethodik-Gruppe vollkommen egal. Genau wie der Einkauf, der eigentlich dringend erforderlich war, damit sie nicht noch einen weiteren Tag von überreifen Bananen und ihrem schwindenden Vorrat an Studentenfutter leben musste. Auch die Lektüre des Romans, die sie sich als Belohnung versprochen hatte, würde sie verschieben.

			Ihre Matratze bewegte sich, weil jemand sein Gewicht verlagerte. Ein Arm wurde von hinten um ihre Taille gelegt, ein kräftiger Körper schmiegte sich an ihren Rücken.

			So entspannt sie sich in der herrlichen Wärme bisher gefühlt hatte, so sehr erstarrte sie jetzt.

			War Simon im Lauf der Nacht gekommen, um das Wochenende mit ihr zu verbringen?

			Der Arm zog sie näher an sich heran. Geschmeidige Finger tanzten über ihren Bauch, der durch das hochgerutschte Schlafshirt entblößt war. Dann spürte sie einen Mund. Lippen wurden auf den Muskel zwischen Halsbeuge und Schultergelenk gedrückt und schickten einen Schauder der Erregung ihren Rücken hinunter. Ein Gefühl von Geborgenheit kehrte zurück und mit ihm die Trägheit.

			»Es ist zu früh, um so laut zu denken.« Eine tiefe Stimme an ihrem Nacken.

			Es war nicht Simons Stimme, aber eine, die ihr auf so unangenehme Weise vertraut war, dass sie Panik ergriff.

			»Nein, das tust du nicht.« Der Mann hinter verstärkte seinen Griff noch. »Es ist viel zu früh, um produktiv zu sein. Ich will dich noch mindestens eine Stunde im Bett behalten. Und mir wurden Waffeln versprochen.«

			Molly riss sich strampelnd los und sprang aus dem Bett. Die Augen endlich offen, das Gehirn mit Adrenalin geflutet, sah sie, dass dieses Zimmer, dieses Bett, in dem sie wach geworden war, nicht ihres war.

			Verwirrt taumelte sie rückwärts. Unbekannte Wände, unbekannte Bettwäsche. Fremde Kleidung, als sie an sich hinuntersah. Und in dem Bett ein fremder – oder vielleicht unerklärlich vertrauter – Mann, der sie mit großen graublauen Augen und offenem Mund ansah, als läge ihm eine Frage auf der Zunge.

			»Was zum Teufel …?«, hauchte sie.

			Aster Bishop – Aster Bishop – starrte sie aus den dunkelblauen Laken an. In ihrem Kopf waren nur sehr wenige Gedanken übrig, nur unflätige Ausdrücke und große Angst. Riesige Angst.

			Bishops hellblonde Haare waren zerzaust, und er lag mit nacktem Oberkörper – ein merkwürdig fesselnder Anblick – in dem zerknitterten Bettzeug und schaute genauso verwirrt, wie Molly sich fühlte.

			Ein scharfer Schmerz flammte in ihren Schläfen auf. Sie holte erschrocken Luft und verzog das Gesicht, weil sich plötzlich alles drehte.

			»Molly? Ist dir nicht gut?«, fragte Bishop. Allein der Klang seiner Stimme ließ sie weiter zurückweichen. Sie taumelte gegen einen Schrank.

			Wieder eine Woge stechender Kopfschmerzen, stärker als zuvor, bei der sie die Augen zukniff und ein panisches Lachen ausstieß. Der Schmerz war so stark, dass sie keinen klaren Gedanken fassen, sondern nur dieses unpassende Lachen ausstoßen konnte.

			Was blieb ihr auch anderes übrig, wenn Aster Bishop vor ihren Augen halb nackt aus dem Bett schlüpfte, aufstand und sie anstarrte, als hätte sie den Verstand verloren?

			Vielleicht hatte sie das tatsächlich.

			Es gab keine vorstellbare Abfolge von Ereignissen, die dazu geführt haben könnte, dass sie in seinem Bett aufwachte.

			Sie lachte noch immer. Ein kläglicher, verstörender Klang, der jeden Moment in Weinen übergehen mochte. Wie war es zu erklären, dass sie sich an nichts von dem erinnerte, was sie in dieses Schlafzimmer geführt hatte? Von den denkbaren Möglichkeiten, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten, war eine schlimmer als die andere.

			Bishop kam auf sie zu, ignorierte einfach ihren panischen Befehl, sich fernzuhalten. Ihre Knie gaben nach, ihr Gehirn stand in Flammen.

			Wie von weit her hörte sie ein »Mols?«. Fingerspitzen wurden in ihre Haut gedrückt, Hände versuchten, sie aufrecht zu halten. Der Spitzname war ihr fremd, der besorgte Klang seiner Stimme sonderbar.

			Was immer Bishop noch zu ihr sagte, es kam nicht bei ihr an.

			Während ihr langsam schwarz vor Augen wurde, machte sie eine letzte halb bewusste Beobachtung: Aster Bishop hatte ein sehr schönes Gesicht, wenn er sie mal nicht böse ansah.

			Grelles Licht.

			Trübe, wirre Gedanken.

			Molly tauchte ein zweites Mal an einem unbekannten Ort aus dem Schlaf auf.

			Sie versuchte, vollends wach zu werden, doch es fühlte sich an, als würde sie in ihrem eigenen Körper gegen den Strom schwimmen und in wirbelnden Strudeln Zwischenstopps einlegen, um Schmerzen, Verwirrung und eine Flut von Sinneseindrücken von außerhalb wahrzunehmen.

			Ihr linkes Bein schmerzte dumpf. Ihr Kopf war wie mit Watte gefüllt, ihr Verstand träge. Geräte piepten, Räder rollten, Gespräche wurden lauter, Schritte näherten und entfernten sich. Und in der Nähe sagte eine freundliche, sanfte Stimme etwas.

			Die Stimme sprach weiter, diesmal noch näher, leichter zu verstehen.

			»Molly, wenn Sie mich hören, können Sie bitte meine Hand drücken? Sie sind im New Hope Regional Hospital. Sie sind außer Gefahr, und wir werden Ihnen helfen, so gut wir können. Haben Sie Schmerzen?« Eine weiche Hand legte sich um ihre Finger.

			Molly mochte die sanfte Stimme. Sie war wie Balsam in ihren Ohren. Sie drückte die Hand, und ihre letzte Energie floss in diese Bewegung.

			Mühsam öffnete sie die Augen und sah jemanden an ihrem Bett stehen, eine weiße Frau mittleren Alters mit grau-braun melierten Haaren. Während sie Molly ins Gesicht schaute, zeigten sich Sorgenfalten. Nicht weniger als sechs Kulis in verschiedenen Farben klemmten an der Brusttasche ihres Arztkittels.

			Von den Details überwältigt, hörte Molly kaum hin, als sich die Ärztin freundlich vorstellte. Dr. Murphy vielleicht? Molly blinzelte, und ein trüber Schleier glitt über ihr Blickfeld. Sie blinzelte erneut, um ihn loszuwerden. Die Ärztin redete weiter mit ihr. »Haben Sie Schmerzen?«

			Molly schluckte, was wegen ihrer trockenen Kehle mühsam war. Die Ärztin nahm einen Becher mit Strohhalm von dem Nachttisch neben ihr und hielt ihn Molly an die Lippen. Oder hieß sie Murray? Dr. Murray, der Name passte zu einer Frau mit einer Kulisammlung in der Brusttasche.

			Molly war sich nicht sicher, warum sie das dachte. Oder warum das wichtig war. Ihr Gehirn fühlte sich an wie heißer Brei, ihr Schädel kochte.

			Sie nippte an dem eiskalten Wasser, das ihre Stimme löste, und antwortete heiser. »Keine Schmerzen.«

			Jedenfalls keine nennenswerten. Sicher, ihr Kopf wummerte, ihr Rücken tat weh, und ihr Schienbein zwickte. Aber das erschien ihr unwichtig zu sein, bedachte man, dass sie gerade in einem Krankenhausbett aufgewacht war. Sie trank noch etwas Wasser, dann nahm die Ärztin den Becher weg.

			»Molly, glauben Sie, Sie könnten ein paar Fragen beantworten?«

			Durch den hellblauen Vorhang, der ihren kleinen Bereich von der betriebsamen Krankenstation trennte, steckte ein Mann den Kopf herein. »Klopf, klopf«, sagte er atemlos. Und dann: »Achtung, wir sind kurz davor, den Sicherheitsdienst zu rufen.«

			Ohne auf eine Reaktion zu warten, verschwand er.

			Mollys Ärztin verzog das Gesicht zu einem gezwungenen Lächeln; ihre Mundpartie wirkte angespannt.

			»Wo waren wir?« Sie klickte sich auf dem fahrbaren PC an Mollys Bett durch mehrere Dateien. »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

			Molly nickte nur, da sie ihrer Stimme nicht viel zutraute.

			»Wenn Sie eine Pause brauchen oder sich insgesamt zu schlecht fühlen, sagen Sie es einfach.« Eine bedeutungsschwere Pause, dann: »Wie lautet Ihr vollständiger Name?«

			Molly blinzelte verblüfft über die absurde Frage. »Molly …« Sie hustete und versuchte es erneut. »Molly Elizabeth Graham.«

			Die Ärztin notierte sich etwas.

			»Und in welchem Staat befinden wir uns?«

			»Connecticut.«

			Wieder eine Notiz.

			»Wie alt sind Sie?«

			Beim Antworten verspürte sie ein flatterndes Angstgefühl. »Einundzwanzig.«

			Noch eine Notiz.

			»Was ist passiert?«, fragte Molly heiser. »Habe ich etwas Schlimmes?« Das Flattern in der Magengegend breitete sich bis in ihre Brust aus.

			Die Ärztin lächelte sie an. Vermutlich, um sie zu beruhigen.

			»Es sind nur diagnostische Fragen, die uns helfen sollen, eine Ausgangsbasis zu schaffen.«

			»Eine Ausgangsbasis wofür?«, fragte Molly. Unter ihrer Haut kribbelte und flatterte es, als wären dort Schwärme von Vögeln, Insekten, Fischen unterwegs.

			»Das alles ist sicher beunruhigend für Sie«, sagte die Ärztin und schaute auf ein Gerät neben dem Bett. »Aber versuchen wir erst mal, bei einer Sache zu bleiben. Können Sie einmal tief ein- und ausatmen?«

			Molly tat es, aber das Ausatmen verlief stockend.

			»Es geht Ihnen gut«, sagte die Ärztin. Im nächsten Moment spürte Molly eine Hand auf ihrem Unterarm, einen leichten Druck durch die dünne Bettdecke. »Aber Sie waren bewusstlos.«

			Als sie nichts weiter dazu sagte, hakte Molly nach. »Bewusstlos?«

			Sie zitterte plötzlich. Noch nie in ihrem Leben hatte sie am ganzen Leib gezittert.

			»Wieso bewusstlos?« Abgesehen von ihrer Angst und Verwirrung fühlte sie sich gut. Jedenfalls so gut, dass sie nicht den Eindruck hatte, im Krankenhaus liegen zu müssen.

			»Der Hirnscan zeigt Anzeichen eines Hirntraumas. Zwei kleine Blutungen – wir sprechen von Schlaganfällen –, die sich gestern Vormittag ereignet haben.« Die Ärztin überlegte kurz. »Ich muss Sie das jetzt fragen: Fühlen Sie sich zu Hause sicher?«

			Molly war bei dem Wort »Hirntrauma« hängen geblieben und hatte das Weitere kaum gehört.

			Als die Ärztin (Moore vielleicht?) die Frage wiederholte, nickte Molly.

			»Ja, natürlich, alles gut.« Sie fühlte sich gut. Absolut. Vollkommen in Ordnung. Abgesehen von den furchtbaren Kopfschmerzen.

			»Sie haben keinen Grund, sich bedroht zu fühlen?«, fragte die Ärztin mit neutraler Miene. »Weder physisch noch emotional?«

			»Ich … nein. Mir geht es gut.« Alannah war eine großartige Mitbewohnerin und ihre engste Freundin. Auch Pawntès, der anhänglichste Kater der Welt, war allenfalls eine Gefahr, wenn er sich nachts an ihr Gesicht schmiegte und sie seinetwegen schlecht Luft bekam.

			Dr. M notierte sich wieder etwas. »Ich habe bereits in der Neurologie wegen einer umfassenden Untersuchung angefragt. Aber ich würde gern jetzt noch ein paar Fragen stellen, wenn das für Sie in Ordnung ist, um zu sehen, welche davon Sie richtig beantworten.«

			»Ich kann alle richtig beantworten.«

			»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen …«

			»Sollte ich mir Sorgen machen?« Mollys Flattern verschwand und hinterließ an seiner Stelle etwas Kaltes und Leeres. Nackte Angst.

			Die beruhigende Hand lag noch auf ihrem Unterarm. »Sie haben ein Hirntrauma erlitten. Bislang scheinen Sie sich gut davon erholt zu haben. Wir konnten keine Lähmungen feststellen, und Sprache und Motorik sind erst mal nicht beeinträchtigt. Wir untersuchen Sie aber noch auf weitere Auswirkungen, zu denen auch ein Gedächtnisverlust gehören kann …«

			»Gedächtnisverlust?« Die Silben kamen ihr schwer über die Lippen.

			»Wir hoffen, er ist nur vorübergehend. Das Gehirn ist ein starkes, anpassungsfähiges Organ, manchmal jedoch auch unberechenbar. Konzentrieren wir uns also auf das, was Sie wissen. Eins nach dem anderen. Wir sind also in Connecticut.«

			Die kalte Angst schlug in heiße Panik um, zwei Seiten derselben grausamen Medaille.

			Ihre Ärztin – Dr. Unglücksbote, wie es schien – redete weiter. »Mit Graham haben Sie Ihren Namen nur teilweise richtig angegeben. In Ihren Aufnahmeunterlagen steht stattdessen …«

			Hinter dem Vorhang brüllte jemand: »Wo zum Teufel ist meine Frau?«

			Gedämpfte Stimmen, heftige Bewegungen.

			»Lass mich los, Waters. Ich warte nicht noch länger …«

			Waters? Roy ist hier? Ihr bester Freund. Mollys Herz machte einen Sprung.

			Mit acht Jahren hatte sie das große Los gezogen, als sie von Arizona nach Connecticut umgezogen waren, wodurch Roy Mollys Nachbar geworden war. Er war ungeheuer geduldig und ließ sich von dem neuen Mädchen nebenan regelmäßig mit Passagen aus dessen Lieblingsbüchern nerven. Im Gegenzug schlug sie mehr Bälle auf mehr Spielfeldern, als sie es je aus eigenem Antrieb getan hätte. Aber Roy war schon als Kind sehr fair gewesen, und das machte ihnen die Freundschaft leicht.

			Wenn jemand dieser verwirrenden Situation den Schrecken nehmen konnte, dann er. Er war dafür bekannt, dass er einem schlechte Nachrichten auf sanfte Art beibringen konnte, weshalb sie ihn damals auch gebeten hatte, die Antwortschreiben der Colleges für sie zu öffnen, für den Fall, dass sie nur Absagen bekäme.

			»Fast vierundzwanzig Stunden, Waters …«

			»Die werden dich rauswerfen, wenn du nicht …«

			Wieder gedämpfte Stimmen, dann laute von weiter her.

			»Sie ist meine Frau!«

			Der Vorhang flog auf, mehrere Ringe sprangen von der Stange, sodass der halbe Vorhang raschelnd herabfiel.

			Molly sah einen wild zerzausten Aster Bishop mit Roy ringen, dem die Nase blutete. Anscheinend hatte Bishop etwas von Roys Blut auf sein blütenweißes Hemd bekommen.

			Hinter ihnen kamen Leute vom Sicherheitsdienst angelaufen. Sie zogen Bishop weg. Das war auch gut so, denn er hatte offensichtlich den Verstand verloren. Vielleicht sollte man lieber ihn neurologisch untersuchen.

			»Sie ist meine Frau, verdammt noch mal!«, schrie Bishop erneut, während er weggezerrt wurde.

			Roy sah Molly verlegen an. Abgesehen von dem Blut unter seiner Nase und den zerzausten Haaren wirkte er von dem Zwischenfall mit Bishop unberührt. Mit seiner aufrechten Haltung, den ruhigen hellbraunen Augen und seiner leicht krummen Nase, das Ergebnis eines T-Ball-Missgeschicks, schenkte er Molly die Vertrautheit und Geborgenheit, die sie jetzt dringend brauchte.

			»Äh. Hallo, Molly.« Er schaute sich um, als bräuchte er eine Anweisung oder die Erlaubnis zu sprechen.

			»Roy«, begann Molly mit schwankender Stimme. »Wieso ist Aster Bishop hier und schreit nach seiner«, das Wort blieb ihr fast im Hals stecken, »Frau?«

			Roy riss die Augen auf.

			Dr. Vielleicht-ist-das-nur-ein-Albtraum kniff sich seufzend in die Nasenwurzel, als wäre dies nur eine weitere absurde Szene an einem völlig chaotischen Tag. »Dazu wollten wir gerade kommen«, sagte sie. »Sie haben sich bei zwei Antworten geirrt, Molly. Sie sind siebenundzwanzig Jahre alt. Und Ihr Name ist Molly Graham-Bishop.«

			Sechs Jahren waren vergangen, von denen sie nichts mehr wusste! Sechs Jahre, die in ihrem Gedächtnis fehlten, hieß es.

			Sie bekam Beruhigungsmittel, nachdem sie immer wieder lautstark darauf hingewiesen hatte, dass sie keinesfalls Graham-Bishop hieße und Aster Bishop – ausgerechnet dieser arrogante, grauenhafte Kerl – nicht ihr Ehemann sei.

			Sie trug keinen Ehering, also war sie ganz offensichtlich nicht verheiratet. Den logischen Einwand ihres Verstandes, wonach man ihr jeglichen Schmuck wahrscheinlich abgenommen und irgendwo eingeschlossen hatte, ignorierte sie.

			Die nächsten Tage verbrachte sie in einem Gefühlswirrwarr und ohne zufriedenstellende Auskünfte. Ihre Ärzte, ein steter Reigen aus Namen und Gesichtern, die sie sich nicht merken konnte, setzten sich zu ihr und erläuterten irritierend ruhig die Diagnose, den Behandlungsplan, ihre Einschränkungen und was sie in den nächsten Monaten erwarten könnte. Sie besprachen mit ihr die beunruhigenden Anzeichen eines Hirnschadens am Scheitel, zeigten ihr in den MRT-Bildern die Einblutungen und fragten erneut, ob sie sich zu Hause sicher fühle.

			Das schien ihr eine dumme Frage zu sein, denn wie um alles in der Welt sollte sie das wissen? Gerade war ihr noch mitgeteilt worden, dass sie einen erheblichen Teil ihres Langzeitgedächtnisses verloren hatte.

			Sie boten keine leichten Lösungen an. Sie dämpften ihre Hoffnung mit »vielleicht«, »im Bereich des Möglichen«, »potenziell«. Sie schränkten jede Aussage ein und strahlten wenig Zuversicht aus, sodass Molly den Eindruck bekam, wenn oder falls sie ihr Gedächtnis wiedererlangte, dann wäre es für sie ein langer, schwieriger Weg.

			»Das Gehirn ist sowohl leistungsfähig als auch sehr empfindlich«, hatte einer der vielen Ärzte gesagt.

			»Ich will nicht noch mehr nutzlose Plattitüden hören.«

			»Mrs Graham-Bishop …«

			»Ich heiße Graham!«, fauchte sie.

			»Wir können nicht beeinflussen, wie sich das Gehirn von solchen Verletzungen erholt. Wir können nur Ihre Fortschritte überwachen.«

			»Ich hatte auf etwas Proaktiveres gehofft.«

			Sein freundliches Lächeln bekam etwas Mitleidiges. »Wie wär’s, wenn Sie jetzt erst mal ein wenig schlafen?«

			Mal rieten sie ihr, schwierige Neuigkeiten Stück für Stück zu verarbeiten, und mal, zu schlafen oder sich auszuruhen.

			Als ob sich durch ein Nickerchen Vergangenheit und Gegenwart in Einklang bringen ließen, wenn sie sich mit Absonderlichkeiten wie Aster Bishop abfinden musste!

			Zögerlich betrat er das Zimmer, direkt hinter einer besonders fröhlichen Krankenschwester, die die grünsten Augen und die schönsten Wimpern hatte, die Molly je gesehen hatte. Während die Krankenschwester zum tausendsten Mal in den letzten Tagen Mollys Blutdruck maß, verharrte er wie ein Gespenst neben der Tür.

			Er verkörperte einen Tiefpunkt in ihrem Leben, den sie nicht für möglich gehalten hatte. Da stand die geisterhafte Erwachsenenversion des Jugendlichen, den sie von früher kannte. Es war nicht zu leugnen, dass er sich zu einer Persönlichkeit entwickelt hatte. Die Kanten und spitzen Winkel seines Körpers, an die sie sich von ihrer konfliktreichen gemeinsamen Highschool-Zeit erinnerte, hatten sich gerundet und zu einer männlichen Statur verbreitert, zu vornehmen Zügen entwickelt. Die Anfänge waren schon im College zu sehen gewesen, aber sie hatte ihre Aufmerksamkeit nicht an Bishop verschwenden wollen, nicht einmal an Äußerlichkeiten.

			Von besagtem Tiefpunkt einmal abgesehen, wirkte er ausgelaugt. Seine Erschöpfung zeigte sich in den violetten Schatten unter den Augen, seine Besorgnis in der steilen Falte zwischen den Brauen. Aber seine Mundwinkel waren trotz der zusammengekniffenen Lippen nach oben gezogen, als wäre er erleichtert und hätte Grund zu hoffen.

			Sie sollte mehr Mitgefühl zeigen, das war ihr bewusst. Aber ausgerechnet Bishop war der erste Besucher, den man zu ihr ließ, und das, obwohl sie nach etlichen anderen gefragt und nur drei Worte mit Roy gewechselt hatte. Daher fühlte sie sich eher bestraft als belohnt.

			Nach ein paar Augenblicken unangenehmen Anstarrens, während die Krankenschwester ihren Blutdruck maß, setzte sich Bishop auf den Plastikstuhl an der gegenüberliegenden Wand. Der Stuhl knarrte unter seinem Gewicht, und Bishop verzog das Gesicht, als wäre das Knarren ein Protest gegen seine Anwesenheit.

			Für Molly war es das.

			»Hundert zu fünfundsiebzig, das ist sehr gut«, sagte die Krankenschwester, als sie die Blutdruckmanschette an Mollys Arm lockerte.

			Bishop schwieg dazu.

			Molly ebenfalls.

			»Der Sauerstoffgehalt ist etwas zu niedrig.« Möglicherweise hatte Molly einen Moment lang den Atem angehalten.

			Bishop öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, und Molly richtete den Blick auf die Kunststoffplatten der Zimmerdecke. Doch von ihm kam kein Wort. Stattdessen redete die Krankenschwester.

			»Es ist noch ein MRT geplant, danach werden wir Ihre Entlassung vorbereiten.« Sie blickte zwischen Molly und Bishop hin und her. »Eigentlich sollte ich Sie jetzt hinbringen, aber ich lasse Ihnen beiden ein paar Minuten.«

			Plötzlich war Molly allein mit Aster Bishop.

			Er stand auf, als sie zu ihm hinsah. Auf eine sehr förmliche Art und unangenehm verlegen. Es erinnerte sie grauenvoll an das letzte Mal, als sie mit ihm allein gewesen war. Das war bei der Abschlussfeier gewesen, als sie zusammen in einem kleinen Raum darauf gewartet hatten, mit ihrer jeweiligen Rede dran zu sein. Sie als Jahrgangsbeste, er als Jahrgangssprecher. Vier Jahre erbitterter Rivalität und damit verbundener Grausamkeiten waren damals zu Ende gegangen. Er war aufgestanden, als sie hereinkam, hatte dann aber geschaut, als bereute er es – und hatte ihr dann verwirrenderweise seinen Platz angeboten. Über sein steifes »Viel Glück!«, als man sie aufgerufen hatte, war er kaum weniger verblüfft gewesen als sie. Im nächsten Moment hatte er sich korrigiert, indem er nachschob: »Vermassel es nicht.« Seitdem hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt.

			Molly hätte fast den Rufknopf an ihrem Bett gedrückt. Das hier war eindeutig zu viel. Sie hielt sich für einen reifen, ausgeglichenen Menschen, aber keine noch so reife Persönlichkeit konnte in solch einer absurden Situation gelassen bleiben.

			Er sagte noch immer nichts.

			Sie auch nicht.

			Und dieses Schweigen sog sämtliche Luft aus dem Raum. Es war, als müsste sie unter ihrer Bettdecke ersticken.

			»Weißt du etwas über meinen Vater?« Die Frage platzte aus ihr heraus. Es war die einzige, die ihr einfiel außer: Bist du noch immer so ein pompöser Arsch?, und: Wieso zur Hölle sind wir verheiratet?

			Erstaunlicherweise war er im Augenblick tatsächlich die beste Wahl, wenn sie etwas über ihren Vater erfahren wollte, der ihres Wissens im vergangenen Jahr zwei Herzinfarkte überstanden hatte.

			Als Bishop angespannt reagierte, redete sie hastig weiter: »Das Krankenhauspersonal weiß nichts, und deshalb …«

			»Ich habe ihm gesagt, er soll nicht kommen.«

			Dieser Satz vertrieb das bisschen Wohlwollen, das sie sich Bishop gegenüber abgerungen hatte.

			»Warum?«, fragte sie überraschend ruhig.

			Er trat näher, den Mund geöffnet, aber es kam kein Ton heraus. Er verzog das Gesicht, dann sagte er leise: »Seine Herzrhythmusstörungen sind … nicht gut. Seine Ärzte haben Bedenken, ihn so fliegen zu lassen. Ich dachte … du würdest nicht wollen, dass er das Risiko eingeht. Es ist ein langer Flug von Arizona nach Connecticut.«

			»Du hast ihm gesagt, er braucht meinetwegen nicht zu kommen, weil du zu wissen glaubst, was ich will?« Zum x-ten Mal ärgerte sich Molly darüber, dass ihr Vater während ihres zweiten Jahrs im Internat nach Arizona zurückgezogen war. Sie verstand, dass er einen guten Job hatte annehmen und näher bei ihrer betagten Großmutter hatte wohnen wollen. Dennoch hatte sein Umzug die Entfernung zwischen ihnen zu einer handfesten logistischen Herausforderung gemacht. Eine, die ihr das Leben oft schwer machte.

			Er ließ die Schultern hängen, und die Art, wie er die Luft aus sich herausströmen ließ, verriet, dass er sich geschlagen gab. Molly kannte nur den atemberaubend selbstbewussten Aster Bishop, der großspurig durchs Leben schritt, als wäre er ein Geschenk für die Menschheit.

			Früher hatte er sie häufiger als »Sozialfall« bezeichnet als ihren echten Namen genannt, weil sie Stipendiatin war.

			Er hatte wochenlang die Preise seiner Schuhe und Uhren ermittelt, um die Summe daraus mit dem Schulgeld der Laburnum Preperatory Academy zu vergleichen. Danach hatte er Molly vorgerechnet, wie viele Tage ihrer Ausbildung er im Augenblick am Körper trug.

			Mindestens zweimal hatte er sie mit gezielten Beleidigungen so weit gebracht, dass sie in einer Toilettenkabine weinte.

			Ein andermal hatte er sie des Plagiats bezichtigt und es darauf angelegt, dass man sie rauswarf.

			Und er hatte mit allen Mitteln gekämpft, um sie in der Bestenliste zu überflügeln. Beinahe wäre es ihm tatsächlich gelungen, sie um den Titel der Jahrgangsbesten zu bringen – als hätte er in seinem Leben nicht schon alles gehabt.

			All das waren lauter alte Wunden, die sie nicht wieder aufreißen wollte.

			Aster Bishop wusste nichts über sie, nur, wie er sie unglücklich machen konnte.

			Sie würde nicht vor ihm weinen. Das hatte sie sich vor Jahren geschworen – offenbar vor mehr Jahren als gedacht.

			Ob er vorgehabt hatte zu antworten, erfuhr sie nicht, denn ihre Krankenschwester kam wieder herein, mit übertriebenem Optimismus und federndem Gang.

			»Wir müssen Sie jetzt zur Röntgenabteilung bringen«, sagte sie und löste die Feststellbremse am Bett. Sie drehte sich zu Bishop um. »Es wird zwei Stunden dauern. Wenn Sie warten möchten, es gibt –«

			»Er wartet nicht«, fuhr Molly dazwischen. »Er geht.«

			Zurück in ihrem Zimmer fügte Molly sich dem Rat ihrer Ärzte und schlief.

			Als sie aufwachte, saß Alannah an ihrem Bett.

			Blinzelnd nahm Molly das vertraute Gesicht in sich auf. Alannah trug die Haare noch so kurz wie seit ihrem achtzehnten Lebensjahr, als sie angefangen hatte, Simons Haarschneidegerät zu benutzen, denn »wer hat schon Zeit für den Friseur?«. Sie hatte auch noch dieselbe photoshop-perfekte Haut wie damals, und ihre großen Augen mit den langen Wimpern hielten noch immer den eigentlich unmöglichen Spagat zwischen offener Freundlichkeit und subtiler Skepsis. Molly verspürte plötzlich den Drang zu weinen.

			»Hey«, flüsterte Alannah. »Ich hab dir Kleidung zum Wechseln mitgebracht und ein paar Cupcakes als Seelenfutter, obwohl Hirnfutter vielleicht angemessener wäre.« Sie holte tief Luft und hatte erkennbar Mühe, sich zusammenzureißen. »Wie fühlst du dich?«

			Kraftlos. Müde. Traurig. Vielleicht unangemessen erheitert. Und sehr, sehr durcheinander. Ihr Gesichtsausdruck musste einiges verraten haben, denn Alannah rückte mit dem Stuhl näher an das Bett, sodass die Plastikbeine über das Laminat scharrten. Behutsam nahm sie Mollys Hand.

			»Ich habe auf dem Weg hierher mit deiner Krankenschwester gesprochen. Sie machen gerade deine Entlassungspapiere fertig. Es … sah nach viel Arbeit aus. Aber abgesehen von deinem Kopf geht es dir gut, sagte sie.«

			Molly fühlte sich ein wenig unsicher. Ja, das hier war Alannah, mit der sie seit dem ersten Highschool-Jahr eng befreundet war.

			Auf den zweiten Blick sah sie nicht ganz so aus, wie Molly sie in Erinnerung hatte. Trotz der äußerlich unveränderten Erscheinung war nicht zu bestreiten, dass sechs vergessene Jahre in Gesicht und Haltung Spuren hinterlassen hatten. Alannah war noch dieselbe, aber auch verändert. Und Molly wusste nicht, warum.

			»Du siehst …«, begann sie und suchte nach Worten.

			»Erschöpft. Ich sehe erschöpft aus«, ergänzte Alannah verkrampft lachend. »Meine beste Freundin liegt nach einem Gehirnschlag im Krankenhaus, und ich habe zwei kleine Kinder. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal richtig durchgeschlafen habe.« Sie drückte Mollys Hand. »Ich habe mir furchtbare Sorgen um dich gemacht.«

			Molly starrte sie an. Ihre Welt glich einem trudelnden Kreisel am Rand des Tisches. »Kinder?«

			Alannah riss die Augen auf. »Ich wollte nicht … Mach dir keine Gedanken. Entschuldige. Wir sollen dir alles nur häppchenweise beibringen, um dich nicht zu überfordern. Soweit ich weiß, können emotionale Belastungen die körperlichen Symptome verschlimmern.«

			Das war zu wichtig, um das einfach beiseitezuschieben.

			»Du hast Kinder? Das ist … neu.« Mollys Gedanken überschlugen sich. »Na ja, im Grunde natürlich nicht.« Ihre Umgebung mochte darauf beharren, dass sie bald achtundzwanzig würde, aber sie selbst hielt sich für einundzwanzig. Die Vorstellung, eine Familie und Kinder zu haben, schien noch Lichtjahre entfernt zu sein, eine Entscheidung, die noch nicht gefällt war. »Moment, von wem sind sie? Von Roy?«

			Sie vier hatten einen Plan gehabt: Molly und Roy, die seit ihrer Kindheit beste Freunde waren, und Simon und Alannah, die Zwillinge, die sie auf dem versnobten Internat kennengelernt hatten, auf dem man sie als Unterschichtkinder betrachtet hatte. Molly und Roy hatten Stipendien bekommen, sie wegen ihrer hervorragenden Noten, er wegen seines Talents im Baseball. Alannahs und Simons Vater unterrichtete Englisch, ihre Mutter war Verwaltungskraft. Stipendiaten und Kinder von Lehrkräften waren für die Schüler der Laburnum, die aus einem akademischen Elternhaus kamen, offenbar gleichermaßen unwürdig.

			Letztendlich war es nur logisch, dass Roy sich in Alannah und Molly sich in Simon verliebte. Sie vereinbarten, gleichzeitig zu heiraten, gemeinsam in die Flitterwochen zu fahren und auch den Rest ihres Lebens miteinander zu verbringen.

			Alannah lachte. Das erste schöne Geräusch in Mollys Krankenzimmer seit Tagen. »Ja, es sind Roys Kinder. Oder jedenfalls zur Hälfte. Jessa wird behaupten, dass sie vier ist, aber sie ist erst drei. Und Thomas ist gut zehn Monate alt. Du warst natürlich meine Trauzeugin.«

			Alannah lächelte. So müde sie auch war, so sah man ihr doch unbestreitbar an, dass sie vor Glück innerlich strahlte.

			Eine merkwürdige neue Art von Trauer ergriff Molly. »Es kommt mir so unwirklich vor.«

			»Ich weiß«, sagte Alannah, dann verzog sie das Gesicht. »Nein, eigentlich nicht. Wie könnte ich? Aber ich bin hier. Wie ich hörte, lief es nicht so gut mit … Also, wir hielten es für das Beste, wenn ich dir das Grundlegende über die letzten Jahre erzähle.«

			»Bevor ich damit weiterleben muss?«

			Alannah kniff die Lippen zusammen. »So in etwa.«

			Eine Krankenschwester trat durch den Vorhang und hielt eine Mappe mit Unterlagen in der Hand. Molly lehnte es ab, sich die Entlassungsdiagnose vorlesen zu lassen. Sie könne sie selbst lesen, erklärte sie nachdrücklich und ging wohlweislich darüber hinweg, dass sie in den nächsten Wochen möglichst wenig lesen sollte. Sie hatte feste Gewohnheiten und Interessen, von denen sie sich auch durch einen Gehirnschaden nicht abbringen lassen würde, und Lesen war eine davon.

			Sie warf einen Blick auf ihren Namen oder vielmehr auf ihren angeblichen Namen, auf den die Unterlagen ausgestellt waren.

			»Alannah, bitte sag mir, dass diese Graham-Bishop-Sache nur ein ausgeklügelter Scherz ist.« Molly erstickte fast an diesem Satz. Sie hatte es bisher vermieden, darüber nachzudenken.

			Alannah antwortete nicht. Stattdessen sagte sie: »Ich habe gehört, dass du nach Simon gefragt hast.«

			Molly wurde flau. Sie hatte nicht nur nach ihrem Vater, Roy und Alannah gefragt, sondern auch nach Simon. Anscheinend vergeblich.

			»Wir hielten es nicht für klug, dass er dich besucht. Und er hat das selbst auch so gesehen. Er lässt dich aber grüßen. Er sorgt sich genauso um dich wie wir alle.«

			»Aber ich bin nicht mehr seine … Wir sind nicht … mehr zusammen?« Es war beschämend, das fragen zu müssen.

			Alannah schaute ernst. »Das Letzte, woran du dich erinnerst, ist die Zeit, als wir alle einundzwanzig waren, richtig?«

			Molly seufzte, weil das keine Antwort war, nickte aber.

			Alannah neigte den Kopf, während sie an diese Zeit ihrer gemeinsamen Geschichte zurückdachte. »Roy hat damals seit knapp zwei Jahren in der Minor League gespielt. Ich war gerade mit der Kochausbildung fertig und bin mit ihm herumgereist, sodass du die Wohnung mehr oder weniger für dich allein hattest. Du warst mit Simon in einer Fernbeziehung. Und es war dein letztes College-Jahr mit Bishop.«

			»Ich war nicht mit Bishop auf dem College. Wir waren nur zufällig auf demselben. Wir haben nicht mal miteinander gesprochen.«

			»Ich wollte damit nur sagen, dass du nicht mehr mit mir und Roy und Simon dort warst«, erwiderte Alannah sanft. »Es war nur eine Information, kein Vorwurf.« Sie drückte Mollys Hand. »Du und Simon habt euch im letzten Studienjahr getrennt. Es war die richtige Entscheidung. Ihr wart euch darin einig. Und seid es noch immer.«

			»Entschuldige, dass ich nicht dasselbe Hintergrundwissen habe wie du.« Molly klang schnippisch, und sie hasste es.

			»Molly … Du bist jetzt glücklich, weißt du. Bishop ist noch immer Bishop, aber er … Na ja, wir haben ihn ins Herz geschlossen. Und ihr passt gut zusammen. Solltest du ihm erzählen, dass ich das gesagt habe, werde ich das allerdings abstreiten.«

			Bei dem Gedanken, sie könnte sich mit Bishop gut verstehen, stieg Übelkeit in ihr auf. Es bedeutete gegenseitige Anziehung, Zuneigung und Intimität, und ihr Herz hämmerte, als würde es gleich aus der Brust springen. »Ich habe nicht vor, Bishop irgendetwas zu erzählen.«

			Alannah zog die Brauen zusammen und setzte sich auf. »Verstehe. Also, Roy und ich haben ein Bett für dich hergerichtet, für den Fall, dass du bei uns übernachten möchtest. Ich fabriziere in letzter Zeit ein paar wirklich gute Dinge in meinem Slowcooker. Morgen steht ein komplettes Birra-Menü auf dem Speiseplan, das dir bestimmt schmecken wird. Wir unterstützen dich bei allem, was du möchtest.« Sie zögerte kurz. »Aber es soll gut für dich sein, wenn du dich in vertrauter Umgebung aufhältst. Und du wohnst mit Bishop zusammen, also …« Alannah sprach den Satz nicht zu Ende.

			»Du schlägst nicht ernsthaft vor, ich soll mit ihm zusammenleben?« Mollys Herz schlug schneller. Ein Zuhause mit Bishop, geteilter Alltag, gemeinsames Aufwachen, lange Abende. Ein Bett mit dunkelblauen Laken.

			»Das tust du schon«, erwidert Alannah sanft.

			»Nicht ich. Nicht – wir sprechen hier von Bishop. Aster Bishop. Dem schnöseligen, selbstbezogenen, statusbesessenen Bishop. Der Klamotten besitzt, mit deren Gegenwert wir beide unsere Schulgebühren zehnfach hätten bezahlen können. Was er uns oft genug unter die Nase gerieben hat. Und dieses höhnische Lachen, das er immer ausgestoßen hat, bevor er die Sprache zu seiner Waffe machte. Und sein … Gesicht. Er hat mir das Leben zur Hölle gemacht. Uns allen, falls du das vergessen hast.« Sie hielt inne und presste die Knöchel in die harte Matratze, um sich innerlich zu wappnen. »Sie fragen mich ständig, ob ich mich zu Hause sicher fühle. Sie fürchten anscheinend, dass er mir gegenüber gewalttätig ist.«

			Alannahs Miene wurde hart. »Molly, das würde er niemals tun. Und wenn, dann wüssten wir davon.«

			»Nicht unbedingt. Man hört ja ständig, wie gut manche Frauen so etwas verbergen können …«

			»Ich sage dir, dieser Mann betet den Boden an, auf dem du gehst.«

			»Er könnte trotzdem gewalttätig sein … Du weißt selbst, wie er sich in der Laburnum benommen hat.«

			»Ja. Er war ein klassisches Teenagerarschloch. Und ich erinnere ihn regelmäßig daran. Aber er ist nie handgreiflich geworden. Ich denke, er wäre vor Handgreiflichkeiten eher weggerannt, als welche anzufangen. Und er hat sich geändert. Sehr sogar. Was ich ungern einräume. Aber wenn du deswegen besorgt bist, kannst du natürlich bei uns übernachten.«

			»Alannah, ich … Ich kann das nicht. Ich kann nicht mit ihm zusammenleben.«

			Alannah drückte ihre Hand. »Schon gut, das ist völlig in Ordnung.«

			Wieder ergriff Molly eine Welle von Traurigkeit. Diesmal wegen ihres Zuhauses, ihrer Habseligkeiten, der Studentenwohnung mit dem frustrierenden Sicherheitsschloss und der tropischen Regenwaldfeuchte, den Regalen und Büchern und dem ständig laufenden Luftentfeuchter. Sie dachte an ihre Katze und ihr Bett und die vielen gestrickten Decken von Alannah und Simons Mutter.

			Sie fühlte sich wie eine versinkende Insel. Wellen unterspülten ihre Ufer, zogen Sand ins offene Meer hinaus. Es gab zu viel zu betrauern, große und kleine Dinge, zu viele, um sie alle im Kopf zu behalten.

			Sie weigerte sich unterzugehen.

			Alannah lächelte sie freundlich an, vielleicht weil sie sah, wie sehr sie all das aufwühlte. »Roy und ich möchten mit dir essen gehen, wenn du Lust hast. Um es dir zu erleichtern … dich einzugewöhnen.«

			Mollys Anspannung verschwand, sie ließ sich ins Kissen sinken. »Burger?«

			»Richtig fettige.«

			»Pommes und Zwiebelringe?«

			»In rauen Mengen.«

			Molly sammelte sich. Sie würde gemäß dem ärztlichen Rat eine Sache nach der anderen angehen.

			Die Niedergeschlagenheit, die sie bei der Entlassung verspürt hatte, war überwunden, als Molly mit Roy und Alannah im Einkaufszentrum in ihrem bevorzugten Burgerlokal saß, das seit Jahrzehnten unverändert war.

			Diese Beständigkeit tat ihr gut. Im Moment war alles Vertraute ein Lichtblick – selbst in Form von fettigen Burgern und Pommes, die in Malzessig schwammen. Mit ihren besten Freunden in dieser seltsamen neuen Realität zusammenzusitzen, gab ihr Halt.

			Die beiden waren genau so, wie Molly sie in Erinnerung hatte: Roy, der sie zur besten Sitznische für ein Fast-Food-Gelage führte, dank jahrelanger Erfahrung ihre Bestellwünsche vorausahnte und aufsprang, um ihre Tabletts zu holen, sobald die Nummer aufgerufen wurde. Alannah, die sich zum Alter des Frittierfetts äußerte, kompetent aufgrund ihres Studiums, und ihre Zwiebelringe dennoch verschlang. Alannah und Roy zusammen, die offensichtlich sehr verliebt waren, wenn man danach gehen konnte, wie lange sie sich in die Augen sahen und wie nachdrücklich sie einander von ihrem Essen anboten.

			Molly kam sich vor wie eine Beifahrerin, entspannt zurückgelehnt und seltsam passiv, während Roy alle möglichen Würzmittel besorgte und Alannah laut überlegte, welche Eisdiele sie an diesem Abend noch »unterstützen« sollten.

			Das alles war so normal, so vertraut.

			Gleichzeitig wirkten die beiden älter, verändert. Roy klebte mehr denn je an seinem Handy, weil er immer wieder nach der Uhrzeit und nach Updates der Babysitterin schaute, und er unterbrach sich oft mitten im Satz, um zu berichten, was die Kinder gerade trieben. Alannah wiederum hatte wohl irgendwann entschieden, dass Senf doch nicht die goldene Strafe des Teufels war, und bestrich fröhlich ihren Burger damit. Auf Mollys verwunderten Blick – Alannahs Anti-Senf-Kreuzzug war einmal sogar in eine leidenschaftliche PowerPoint-Präsentation ausgeartet – zuckte sie nur mit den Schultern und sagte: »Das hat sich so ergeben, als ich mit Jessa schwanger war. Da hatte ich ständig Heißhunger auf Senf, und der hat sich nicht mehr so richtig gelegt. Einmal konnte ich eine Woche lang nichts anderes essen. Ich habe ihn direkt aus dem Glas gelöffelt.«

			»Natürlich den teuren französischen«, ergänzte Roy mit gutmütiger Verzweiflung.

			Diese kleinen Unterschiede zu damals waren für Molly so augenfällig wie Leuchtreklame. Es war, als hätten die beiden ein Leben ohne sie geführt, obwohl sie angeblich die ganze Zeit dabei gewesen war. Sich nicht daran erinnern zu können, gab ihr das Gefühl, zurückgelassen worden zu sein.

			»Also«, begann Roy und griff über den Tisch, um sich an Mollys übrig gebliebenen Pommes und Zwiebelringen zu bedienen. »Du kommst mit zu uns, oder?«

			Molly schnaubte. »Wenn ihr mir keinen guten Grund nennen könnt, warum ich bei einem fremden Mann leben sollte, noch dazu bei einem, für den ich absolut nichts übrig habe«, Alannahs Mundwinkel zuckten, »dann gehe ich mit zu euch.«

			Roy schüttelte den Kopf. »Ich will gar nicht mit dir streiten. Da kann ich sowieso nur verlieren. Ich möchte nur helfen, wo ich kann.«

			Alannah blieb auffällig still.

			Molly neigte den Kopf. »Fällt dir ein Grund ein?«

			»Äh … nö«, sagte Alannah unsicher. »Ja, okay … irgendwie schon. Es ist nur … Ich will dir wirklich keinen Druck machen. Ich fände es schön, dich die ganze Zeit um mich zu haben. Aber wie schon gesagt: Es wäre für dich vielleicht besser, in vertrauter Umgebung zu sein. Ich will nur das Beste für dich, weißt du?«

			»Ihr seid für mich vertraute Umgebung«, beharrte Molly.

			»Ja, das stimmt.« Alannah rückte näher an sie heran und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Aber es ist auch ein bisschen anders. Und, na ja, vielleicht ist es albern, so zu denken, aber ich finde, du verdienst es, dir selbst zu vertrauen. Du weißt schon, der Molly, die ihr Leben selbst gewählt und es zu dem gemacht hat, was es jetzt ist.«

			Damit traf sie einen Nerv. Einen empfindlichen Nerv, wenn Molly ehrlich war, einen, den sie lieber ignoriert hätte.

			Man konnte vieles über sie sagen, vor allem aber war sie ängstlich. Dennoch wollte sie gern denken, dass sie auch mutig sein konnte. Mutig genug, um sich ihrem Leben zu stellen. Und klug genug, um zu glauben, dass sie selbst all die Entscheidungen gefällt hatte, die sie hierhergeführt hatten, auch wenn sie ihrem Gedächtnis entfallen waren. Sie war weder feige noch dumm, aber so würde sie vielleicht dastehen, wenn sie ihr Zuhause und Bishop mied, und das würde ihr gar nicht gefallen.

			»Oh nein«, sagte sie leise, während eine neue Entscheidung in ihr heranreifte. »Das klingt leider sehr vernünftig.«

			Alannah drückte sie noch ein wenig fester an sich.

		

	
		

			DAMALS

			»Es kommt mir falsch vor, dich hierzulassen.«

			Molly seufzte, denn ihr Vater stieg zum dritten Mal, seit sie angefangen hatten, sich zu verabschieden, aus dem alten Pick-up.

			»So ist das nun mal, wenn man aufs Internat geht«, sagte sie, als er wieder auf sie zukam.

			Wenn er weiter so verunsichert schaute, würde sie sich nicht mehr zusammenreißen können. In zwanzig Minuten sollte sie sich mit Roy treffen, um den Stundenplan durchzugehen, und er würde sofort merken, wenn sie geweint hatte. Dann würde er sie damit aufziehen, denn er selbst war wegen eines Sportintensivkurses schon seit zwei Wochen an der Laburnum, und deshalb war Internat für ihn »keine große Sache«.

			Außerdem war das Ganze ihre eigene Idee gewesen. Sie war bereit dafür. Sie hatte sich die Schule angesehen, war zu Vorstellungsgesprächen gegangen und bei jeder Gelegenheit zwischen sieben Uhr früh und Mitternacht auf der Website der Zulassungsstelle gewesen. Schon während sie ihrem Vater die Idee näherbrachte, hatte sie sich bereits ausgemalt, hier zu sein, und sogar versucht, sich mit Photoshop in ein Foto der Broschüre zu montieren.

			Erneut nahm er sie in die Arme. In den letzten fünfzehn Minuten hatte er sie häufiger umarmt als sonst in einem ganzen Jahr. Richard Graham war noch nie ein großer Fan von Umarmungen gewesen, aber anscheinend war der Umzug seiner vierzehnjährigen Tochter in das Internat einer renommierten Privatschule Anlass genug, um diese Gewohnheit zu ändern.

			»Ich komm schon klar, Dad.« Molly durfte nur nicht zu sehr darüber nachdenken, dass er gleich wegfahren würde. Das löste nur scharfes Kribbeln in den Tränendrüsen aus.

			Er richtete sich auf, mit ernsten Augen, Vollbart und der übergroßen Arbeitsjacke, die er ihr trotz der Augusthitze um die Schultern legte. »Du wirst fleißig lernen.«

			»Das tue ich immer.«

			»Diese Schule ist eine großartige Chance.«

			»Ich weiß. Deshalb wollte ich hierher.«

			Molly schreckte zusammen, weil es hinter dem Pick-up hupte.

			Er drückte sie noch mal an sich und flüsterte: »Also gut, ich lasse dich jetzt gehen. Ich hab dich lieb, Kleine.« Plötzlich saß er in seinem Wagen und fuhr los. Und Molly war allein.

			Bis ein dünner, weißblonder mürrischer Junge aus dem Auto stieg, das sie angehupt hatte. Trotz der makellosen Schuluniform und der sorgfältig gestylten Frisur sah er aus, als bestünde er nur aus Ellbogen und Knien, ganz so, als hätte der große Wachstumsschub bei seinen Knochen schon eingesetzt, während der übrige Körper hinterherhinkte.

			Als das Auto davonbrauste, mit einem ähnlich blonden Mann hinter dem Lenkrad, kam Molly nicht umhin, den Abschied dieses Jungen mit ihrem eigenen zu vergleichen.

			Sie beobachtete, wie er mit verkniffener Miene dem Wagen nachschaute. Stirnrunzelnd warf er einen Blick auf den Koffer neben sich und dann wieder auf das wegfahrende Auto. Der Fahrer winkte ihm nicht mal. Das brachte sie fast zum Weinen, vielleicht noch mehr als die vielen Umarmungen ihres Vaters. Sie hatte Mitleid mit dem Jungen und fand den ausgebliebenen Abschied niederschmetternd.

			Als sie seinem Blick begegnete, grinste er höhnisch.

			Er musterte sie halb belustigt, halb verächtlich. Molly zog sich die Jacke ihres Vaters enger um die Schultern.

			»Was hast du gemacht? Einen Wanderarbeiter überredet, dich hier abzusetzen?«, fragte er in schneidendem Ton, drehte sich auf dem Absatz um und ging davon.
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			Pawntès Graham

			Es kostete Molly große Überwindung, Roy zu bitten, sie zum Ort ihres Verderbens zu bringen. Zu ihrem Zuhause. Zu ihrem Mann. Die Begriffe waren praktisch austauschbar.

			Nachdem sie Alannah abgesetzt hatten, damit sie die Babysitterin ablösen konnte, fühlte sich Molly wie in Trance – bis zu dem Moment, als sie und Roy auf eine ihr unbekannte Tür im zweiten Stock eines in die Jahre gekommenen Wohnkomplexes zugingen, den sie ebenfalls nicht kannte.

			Sie blickte nach unten und hielt kurz den Atem an, denn die Fußmatte kannte sie. Darauf stand: Hoffentlich magst du Katzen, und am unteren Rand waren die Umrisse von Katzen abgebildet, die katzentypische Dinge taten. Sie hatte diese Matte kurz vor ihrem ersten Jahr am College auf einem Kunsthandwerkermarkt entdeckt und von Wohnheimzimmer zu Wohnheimzimmer mitgeschleppt und genauso zu der Wohnung, die sie mit Alannah geteilt und in der sie, nun ja, offenbar bis vor sechs Jahren gelebt hatte.

			Jetzt lag die Matte hier und zerstörte ihre sorgfältig gehegte Hoffnung, dass sie hier, in der Wohnung, die sie mit ihrem angeblichen Ehemann teilte, noch nie gewesen war.

			Die Tür schwang auf, kaum dass Roys Fingerknöchel sie berührten, und vor ihr stand ein geisterhafter Aster Bishop. Eine spukhafte, stille Erscheinung.

			Nach einem unangenehmen Wechsel von verpatzten Begrüßungen und Verstummen stand Molly plötzlich in der Wohnung und sah sich mit großen Augen um.

			Das Wohnzimmer war beengt, viel kleiner, als sie es sich bei jemandem wie Bishop vorgestellt hätte. Er stammte schließlich aus einer unermesslich reichen Familie, die zum Zeitvertreib Landhäuser sammelte und ganzen Baseballteams den Skiurlaub bezahlte (Roy hatte es selbst erlebt.).

			So klein der Raum auch war, so sah er doch aus, als sei er mit Möbeln eingerichtet, die aus einem Nachlassverkauf spießiger Superreicher stammten. Damit war klar: Hier lebte eindeutig Aster Bishop.

			»Ist das … ein marineblaues … Damastsofa?«, fragte Molly in einer Mischung aus Verzweiflung und Ehrfurcht, als sie das Prunkstück betrachtete. Etwas so Abscheuliches hatte sie noch nie gesehen, und es erinnerte sie an das Familienwappen der Bishops, eine dunkelblau-silberne Scheußlichkeit. Auch das gehörte zu den seltsamen Dingen, die man mitbekam, wenn man mit den Kindern reicher, mächtiger Familien eine Privatschule besuchte: Manche Leute nahmen ihr Familienwappen sehr ernst. Anscheinend konnte man sich in der heutigen Zeit damit wieder profilieren.

			Hinter Roy, der zwischen ihnen stand, sagte Bishop mit dünner Stimme: »Es ist königsblauer Brokat.«

			Ausgerechnet. »Im Ernst?«

			Es herrschte drei Sekunden lang Schweigen, dann brach Bishop in schallendes Gelächter aus, als wäre ein Damm gebrochen. Es sprudelte nur so aus ihm heraus, und auch Roys Beherrschung bröckelte. Er musste so heftig lachen, dass er sich vornüberbeugte und die Hände auf die Knie stützte.

			Mollys Ärger darüber, dass sie den Witz nicht verstanden hatte, verpuffte, als sie Bishop ansah. Sie war sicher, dass sie ihn noch nie so hatte lachen sehen – allenfalls höhnisch zufrieden, wenn eine seiner Beleidigungen einen wunden Punkt getroffen hatte. In seinen Augenwinkeln bildeten sich Lachfalten, seine weißen, makellosen Zähne waren vollständig zu sehen.

			Er hatte links neben dem Mund ein verdammtes Grübchen.

			Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ja und?«

			Bishop wurde ernst, sein Gesichtsausdruck weicher. Seine graublauen Augen begegneten ihrem Blick, zum ersten Mal in ihrem Leben, so kam es ihr vor.

			Sie vergaß zu atmen. Einen Moment lang fühlte sie sich, als sei sie in einen Strudel geraten.

			»Ich kann dir gar nicht sagen, was für ein Albtraum die letzte Woche war, Molly«, sagte er, und sie zuckte zusammen, als sie ihren Vornamen hörte. Für ihn war sie »Graham«. Oder »Sozialfall«. Oder wie immer die Beleidigung des Tages gerade lautete. Er redete weiter. »Aber das? Das macht mir Hoffnung. Das Sofa ist eine Geschichte für sich … eine glorreiche und eine, die definitiv für ein anderes Mal bestimmt ist.«

			»Darf ich dann dabei sein?«, fragte Roy, wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und kicherte noch immer. »Bitte, lasst mich dabei sein, ja? Und Alannah! Wir könnten Einladungen verschicken. Ruf die ganze Freitagabendclique an, Mann! Den Lacher können wir alle brauchen.«

			»Verzieh dich, Waters«, sagte Bishop. Irgendwie die netteste Beleidigung, die Molly je von ihm gehört hatte.

			Sie stand da, die Hände noch in die Hüften gestemmt, und erwartete halb, dass einer der beiden mehr dazu sagte. Als das nicht geschah, ging sie weiter durch die Wohnung, in der sie angeblich lebte.

			Wohin sie auch blickte, sah sie Bishop. Außer dem riesigen königsblauen Brokatsofa waren noch andere Möbel in den kleinen Raum gezwängt: zwei antike Couchtische, die nebeneinanderstanden, einige verschnörkelte Beistelltische, ein gemütlich aussehender Ledersessel und ein unbequem aussehender lederbezogener Ohrensessel. Es war so beengt, dass man kaum Luft bekam.

			Das Einzige, was sie als ihr Eigentum erkannte, waren die Bücher, die zu Hunderten auf jeder horizontalen Fläche gestapelt und in die Einbauregale an der gegenüberliegenden Wand gezwängt waren. Dieser Maximalismus war ihr Ding, ihre Art von Schwelgerei, die schon an pathologisches Horten grenzte. Immerhin glichen ihre Bücher Bishops schlechten Möbelgeschmack bestens aus.

			»Wir, äh«, sie zuckte bei dem Pronomen zusammen, »haben einen interessanten Geschmack. Es ist ein bisschen … voll hier drin.«

			Roy verschluckte sich fast, und Bishop warf ihm einen finsteren Blick zu.

			»Entschuldigung«, sagte Roy. »Ich weiß gerade nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Ich glaube, mit Lachen komme ich besser klar.«

			Bishop atmete aus, seine harten Züge wurden stufenweise weicher: traurig, verwirrt, liebevoll, besorgt. »Wir haben viele Bücher und nicht genug Platz dafür.« Seiner Mimik nach zu urteilen, machte ihm das Pronomen ebenfalls Bauchschmerzen.

			»Und all die Möbel?«, fragte sie.

			»Davon haben wir auch jede Menge.« Er führte es nicht weiter aus.

			Schweigen stellte sich ein. Molly lenkte sich ab, indem sie in die angrenzende Küche spähte. Bishop stand reglos da und beobachtete sie, als könnte sie jeden Moment davonlaufen.

			Roy löste die Anspannung. »Ich sollte jetzt mal los. Alannah ist zu Hause in der Unterzahl.«

			Er ignorierte das lebhafte Entsetzen in Mollys Gesicht und schloss sie fest in die Arme. »Du schaffst das schon, Molly«, flüsterte er, bevor er sie losließ. »Ruf mich an, wenn ich irgendwie helfen kann.«

			Allzu bald war Roy aus der Tür getreten und hatte Molly mit Aster Bishop allein gelassen. Ihrem Ehemann.

			Er gab einen tiefen Seufzer von sich.

			»Ich … darf ich dir alles zeigen?«, fragte er.

			Die Besichtigungstour war ebenso unangenehm wie beunruhigend. Molly wusste nicht, wie sie mit Bishop umgehen sollte, ohne ihre Feindseligkeit durchblicken zu lassen. Da sie nun allein waren, rechnete sie jeden Moment damit, dass er sich abfällig über ihren Pullover äußern und sie an den peinlich großen Vorsprung erinnern würde, mit dem er sie im Rennen um das Amt des Jahrgangssprechers geschlagen hatte. Daraufhin hätte sie ihm unter die Nase gerieben, dass ihr Zulassungsbescheid für das College keinen Wartelistenplatz enthalten hatte. Diese Konflikte waren ihr früher immens groß und vernichtend vorgekommen. Jetzt, verglichen mit allem anderen, fand sie sie kleinlich und belanglos.

			Doch Bishop war ihr gegenüber herzlich, gewährte ihr reichlich Raum, während er sie durch die Küche führte und ihr zeigte, wo sich alles befand, ehe sie danach fragen konnte, etwa wo das Regalbrett war, das ihrer Kaffeesucht gewidmet war, wo ihre Sammlung ausgefallener Becher stand und wo sich ihre oft bewunderten, aber selten benutzten Kochbücher versteckten. Alannah schenkte ihr jedes Jahr zu Weihnachten ein neues.

			Er deutete auf eine Keramikschale, die seine Lieblingsbonbons enthielt, und verbot ihr mit gespieltem Ernst, sich daran zu bedienen. Als hätte sie eins von seinen blöden Bonbons gewollt!

			»Und diese Leckerlis sind für Pawntès«, sagte er und zeigte auf einen Glasbehälter auf der Arbeitsplatte.

			Molly war augenblicklich zutiefst erleichtert. »Er ist hier?«, hauchte sie. Ihre ersten Worte, seit Roy gegangen war. Sie hatte sich nicht getraut, nach ihrem geliebten Kater zu fragen, weil sie befürchtet hatte, dass ihre Freunde ihn nur nicht erwähnten, weil das Schlimmste eingetreten war. Der Kater war schon vor sechs Jahren alt gewesen.

			Sie wandte den Blick ab, als Bishop genauso offen wie zuvor lächelte und das Grübchen zum Vorschein kam.

			»Ich habe ihn im Schlafzimmer eingeschlossen, als Roy sagte, dass du herkommst. Ich wollte dich nicht überfordern.«

			»Wo ist es?«

			»Hier entlang«, sagte er und führte sie durch den kurzen Flur zwischen Wohnzimmer und Küche. Er deutete auf eine Tür zur Linken – »das Bad« – und auf eine weitere auf der rechten Seite. »Da ist … unser Gästezimmer.«

			Er hielt inne, als wollte er noch etwas sagen, schwieg aber, sodass Mollys Erwartung bestehen blieb.

			Sie blickte auf die Klinke, dann in sein Gesicht. Er wirkte jetzt verschlossen, beinahe kalt. Das machte sie umso neugieriger, doch sie wollte jetzt lieber ihren Kater sehen, als dem Mann Informationen abzuringen. »Pawntès?«

			Bishop nickte und drehte sich mit dem Rücken zum Gästezimmer, sodass Molly weitergehen und die dritte Tür öffnen konnte. Dahinter wartete geduldig ihr flauschiger weißer Kater.

			Sie hob ihn hoch auf die Arme und drückte das Gesicht in sein Fell. Er hatte ein braunes Lederhalsband um, das sie nicht kannte.

			»Ach, Kumpel, nicht mal du bist noch ganz derselbe, hm?«, flüsterte sie und kämpfte mit aufsteigenden Tränen.

			Irgendwo hinter ihr räusperte sich Bishop. Er war nicht mit hereingekommen, sondern lehnte am Türrahmen und beobachtete sie mit Sorgenfalten auf der Stirn.

			Die Arme vor der Brust verschränkt, die Ärmel hochgekrempelt, sah er so lässig aus, wie es in einem teuren Markenhemd möglich war. Sie gestand sich widerwillig, dass der Anblick sie faszinierte, auch wenn sie es unangemessen fand, dass er in dieser Situation wie ein Model für luxuriöse Herrenmarken aussah. Selbst die Müdigkeit, die ihn umgab wie eine unglückliche Aura, konnte das Bild nicht trüben.

			Er zog etwas aus seiner Hosentasche und hielt es ihr hin. Ein Handy. Sie blinzelte mehrmals verwirrt, bis sie begriff, dass es ihres war.

			»Es wird durch dein Gesicht entsperrt. Schau auf den Bildschirm, dann öffnet es sich. Deine Pin lautet 1-2-2-0, damit geht es auch.«

			Molly setzte ihren Kater ab und nahm das Telefon. Ob die Zahlenfolge etwas bedeutete, wusste sie nicht. Sowie sie auf das Display schaute, erschien der Hauptbildschirm. Bishop nahm die Arme auseinander, verschränkte sie wieder und trat von einem Bein aufs andere, als würde er einen inneren Kampf ausfechten.

			»Du wirst mir böse sein«, sagte er schließlich, als wäre das etwas Neues.

			Molly verdrehte die Augen. »Das bin ich meistens.«

			Er verzog das Gesicht, was bei ihr ein leises Bedauern auslöste, das ihr nicht behagte.

			»Ich habe mit deinen Ärzten gesprochen. Ich musste ihnen unsere Textnachrichten zeigen, um zu beweisen, dass ich dich nicht schlage.« Schon der Gedanke, ihr wehzutun, schien ihm Übelkeit zu bereiten. »Sie haben mit mir besprochen, wie deine Pflege aussehen soll.«

			»Das gehen dich nichts an.«

			»Ich bin dein Notfallkontakt. Und deine Hauptpflegekraft. Natürlich gehen mich das etwas an.«

			»Ich brauche keinen Betreuer.«

			»Du brauchst jemanden, der dir hilft, dich in deinem Leben wieder zurechtzufinden. Das ist Betreuung. Möchtest du den Begriff nachschlagen, oder reicht dir mein Wort?« Molly konnte seinen Ton nicht ganz deuten, er klang nach einer Mischung aus einem Rededuell und einem Hauch Verzweiflung.

			»Gott, du bist so widerlich wie eh und je! Meinst du wirklich, dass ich deshalb böse auf dich sein werde? Dann muss ich dir leider sagen, dass das nichts Neues ist. Das weiß ich schon länger als sechs Jahre.«

			Wieder verzog er das Gesicht und kniff die Lippen zusammen. »Die Ärzte hatten Sorge, dass du überfordert sein könntest. Dass sich zu viel emotionale Belastung problematisch auswirkt. Mir ist klar, dass dich all das überrascht, und ich … Du wirst mir böse sein.«

			»Das sagtest du schon.«

			»Ich habe in deinem Handy ein wenig aufgeräumt.«

			Molly blinzelte verständnislos. »Und mit aufräumen meinst du …«

			»Unsere Handys enthalten sehr viel Zeug. Vieles aus deinem Leben, an das du dich nicht erinnerst, hast du vor dir auf der Hand. Und ich wollte nicht –«

			»Das heißt hoffentlich nicht, was ich vermute«, unterbrach sie ihn ungläubig.

			»Ich habe deinen Posteingang reduziert. Einige Newsletter abgemeldet.« Er hielt inne. Sein Blick huschte hin und her, bis er sie direkt ansah. »Ich habe ein paar Apps, Kontakte und Chats gelöscht. Und die meisten deiner Fotos archiviert.«

			»Willst du mich auf den Arm nehmen, Bishop? Das kann unmöglich dein Ernst sein!« Molly wurde selten laut. Sie hasste den Kontrollverlust, der damit zwangsläufig einherging, doch jetzt tat sie es. »Das ist widerlich, übergriffig, manipulativ …«

			Bishop machte einen Schritt auf sie zu, blieb dann aber wie erstarrt stehen. »Ich weiß, ich weiß. Ich habe es sofort bereut. Das ist zwar keine Entschuldigung, aber ich bin den Gedanken nicht losgeworden, du könntest dein Handy durchgehen und sofort wieder ohnmächtig werden. Deshalb sage ich dir das. Ich sage es dir jetzt, weil ich weiß, dass es das Richtige ist. Und es …« Er stockte und räusperte sich. »Es tut mir leid.«

			Noch nie hatte sich Aster Bishop bei ihr für etwas entschuldigt.
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